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Liebe Mitglieder der Bezirkssynode, liebe Gäste, 

wir haben in letzter Zeit uns so viel über Strukturen, Pfarrpläne, Fusionen und solche Dinge 
Gedanken machen müssen. Gestatten Sie mir, dass ich in meinem Beitrag heute meinen Blick 
zuerst darüber hinaus wende in die Weite, oder auch tiefer ins Grundsätzliche. 

Denn was für Zeiten sind es, die wir erleben! Und deren Zeitzeuginnen- und Zeugen wir sind! 
In meinem bald 60-jährigen Leben kann ich mich nicht erinnern, so viele Erschütterungen von 
Vertrautem gleichzeitig miterlebt zu haben. In Gesellschaft, Kirche und Welt.  

Die Idee von Europa, mit der wir aufgewachsen sind, hat tiefe Risse bekommen. Solidarität 
und Gemeinschaftsgeist haben es schwer bei so viel Denken und Handeln fürs Eigene. Bei 
neuerlichen Grenzen und Mauern in Köpfen, Herzen und Landschaften. Und weltweit 
gefährlichen Akteuren. 

„First“ ist ein Weltwort geworden. Importiert aus den USA. Amerika war mir als Jugendliche 
Land derer, die uns Demokratie beibrachten und halfen, nach der äußeren und inneren 
Katastrophe des Nationalsozialismus wieder aus dem Abgrund aufzutauchen. Heute sind wir 
bisweilen fassungslos.  

Doch dieses Wort „first“ trifft auch in Europa und wiet darüber hinaus bei vielen den Kern der 
Sehnsucht und des Strebens. Es fällt auch bei uns auf wieder fruchtbaren Boden. „First“ steht 
nicht etwa für „first“ in der Wahrung demokratischer Werte, oder „first“ in der Achtung der 
Menschenwürde unabhängig von Rasse und Herkunft, oder „first“ in Umgang, Stil und 
Anstand. Das zum Weltwort gewordene „first“ steht für Abgrenzung. Nationales Denken. An 
sich selber Denken. Protektionismus. Aufrüsten in Worten und Waffen. Und für Fakes.  

Das berechtigte Nachdenken über so existentielle Dinge wie Heimat, Identität und Werte 
muss heute immer aufpassen, dass es nicht missbraucht wird durch Beschlagnahmung dieser 
Worte und Inhalte durch Populismus, Rassismus und Demagogie.  

Doch der gesellschaftliche Diskurs um ein Verständnis von Heimat, Identität und Werten, das 
Menschenrechte, Freiheit und Mitmenschlichkeit zum Maßstab hat, muss stattfinden. 
Heimat, Identität und Werte- diese Worte und Inhalte müssen zurückerobert werden aus ihrer 
einseitigen Beschlagnahmung. Der Diskurs muss geführt werden auf allen Ebenen und mit den 
Menschen. Auch im interreligiösen Dialog. Ohne ideologische Brillen. Gerade um Populismus 
und Rassismus keine Chance zu lassen. Und um die Koordinaten zu finden und zu stärken, die 
für unser Zusammenleben in Deutschland und Europa maßgeblich sind. Für Einheimische 
genauso wie für Zugewanderte. Und gerade, wenn sich Parallelgesellschaften anschicken, 
diese zu umgehen und zu bekämpfen. Menschenrechte, Freiheit und Mitmenschlichkeit sind 
solche Koordinaten. Nicht zuletzt speisen sie sich aus der Verwurzelung in der jüdisch- 
christlichen Tradition. Wir können weder akzeptieren, dass Menschen anderen Glaubens und 
Moscheen und Synagogen in unserem Land Angriffen ausgesetzt sind- das ist eine Schande!, 



noch dass Kirchen in anderen Ländern beschlagnahmt werden und Christen Diskriminierung 
und Verfolgung erleiden.  

Die Stuttgarter Schulderklärung der Evangelischen Kirche in Deutschland von 1945 gibt uns 
den Grund und die Spur: „Durch uns ist unendliches Leid über viele Völker und Länder 
gebracht worden…wir klagen uns an, dass wir nicht mutiger bekannt, nicht treuer gebetet, 
nicht fröhlicher geglaubt und nicht brennender geliebt haben…Wir hoffen zu Gott, dass durch 
den gemeinsamen Dienst der Kirchen dem Geist der Gewalt und der Vergeltung…in aller Welt 
gesteuert werde und der Geist des Friedens und der Liebe zur Herrschaft komme.“  

Sich in diesem Geist in den gesellschaftlichen Diskurs einbringen als Kirche, darum geht es 
auch in unserer Zeit. Äußerlich gesehen sind in Deutschland nur noch etwas über die Hälfte 
Mitglieder einer christlichen Kirche. Die Kirche hat an „Macht“ verloren. Aber wann ist die 
Kirche stark, wann ist sie schwach? „Die Kirche ist stark, wenn sie sich im Glauben an Christus 
hält und er in ihr Raum hat. Sie ist schwach, wenn sie sich ihre Kraft woanders herholen will,“ 
antwortete 1985 der damalige Bischof der Berlin-Brandenburgischen Kirche Albrecht 
Schönherr, Weggenosse Dietrich Bonhoeffers.  

Wir sind als Christen nicht nur Zeitzeugen, sondern Zeitgenossinnen- und Genossen. Wir 
gestalten unsere Zeit mit. Wir haben in den Diskurs die Schätze unserer alten Texte und 
unserer Tradition einzubringen. Sie sind unser Schatz, unsere „Macht“. Sie blieben auch unser 
Schatz und unsere Macht, wenn wir noch weniger würden, irgendwann keine Kirchensteuern 
mehr bekämen, unsere Immobilien nicht mehr hätten. Wie andere Kirchen auf dieser Welt.  

In diesen Zeiten der gesellschaftlichen und weltweiten Erschütterungen und der 
Standortsuche von Kirche ist mir Fulbert Steffensky neben Bibel und Bekenntnis das 
Schwarzbrot, zu dem ich immer wieder greife. Steffensky hat kath. und evang. Theologie 
studiert und war mit der verstorbenen Theologin Dorothee Sölle verheiratet. 

Er schreibt in „Schwarzbrotspiritualität“: „Die Gesellschaft braucht unsere Deutlichkeit und 
Kenntlichkeit. Sie braucht die Deutlichkeit der Kirche. Wo gibt es Institutionen, in denen 
Geschichten vom Recht erzählt und Lieder von der Würde der Armen gesungen werden? Dass 
das Leben kostbar ist; dass einmal alle Tränen abgewischt werden sollen; dass die Tyrannen 
gestürzt werden und das Recht wie Wasser fließen soll; dass wir zur Freiheit berufen sind…Das 
Evangelium baut an unseren Träumen vom Gewissen und von der Gerechtigkeit…Stolz kann 
man nur sein, wenn wir uns selber von den Broten nähren, die für uns gebacken sind. Die 
Frage der Brauchbarkeit der Kirche für die Gesellschaft ist zugleich die Frage an die Spiritualität 
dieser Kirche.“  

In den Umstrukturierungserschütterungen, in denen wir derzeit als Kirche stehen, erinnert uns 
Steffensky, dass die eigentliche Hoffnung der Kirche nicht in ihrer neuen Organisation liegt. 
Diese macht uns wohl Mühe und gibt uns den künftigen Rahmen. Aber: „Die Zukunft der 
Kirche entscheidet sich an ihrer Spiritualität. Weiß sie, was Gebet und Anbetung sind? Lesen 
die Christen ihre Bibel? ...Sagen die Christen, wer sie sind, oder schämen sie sich ihres 
Glaubens?... Kennt die Kirche die ersten Adressaten des Evangeliums: die Armen, die 
Geschlagenen, die Fremden, die Entrechteten?“  



Vielleicht sind hier Fragen dabei, die uns provozieren. Das wäre nicht das schlechteste. Im 
Ernstnehmen des Reformationsjubiläums sind mir diese Fragen für unsere Zeitgenossenschaft 
ein Anstoß geworden. 
Ecclesia semper reformanda- Kirche muss immer wieder reformiert werden. Heute stehen wir 
gemeinsam mit unseren katholischen Geschwistern vor den Herausforderungen unserer Zeit. 
Papst Franziskus finde ich in vieler Hinsicht ein gutes Vorbild.  

Wir haben als immer noch Volkskirche in unseren Gemeinden gute, bewährte Möglichkeiten 
der Weitergabe des Evangeliums, den RU, den Konfirmandenunterricht, Kindergärten, 
Kasualien, Besuche, viele Anlässe, Gottesdienste. Ein großer Schatz. Er muss uns vielleicht 
wieder deutlicher bewusstwerden. Und wir suchen neue Wege.  

Wenn einen da gute Fragen leiten, wächst man in Antworten hinein. Z.B.: Finden Junge und 
Erwachsene, auch Kirchenferne, bei uns hilfreiche, ab und an unkonventionelle Impulse zum 
Glauben? Menschenfreundlichkeit, gelebtes Gottvertrauen und Heimat? Woran können junge 
Menschen merken, in der Kirche eine Heimat zu finden? Und: trauen wir uns, von dem zu 
reden, was uns trägt, worauf wir hoffen, was uns Identität schenkt- im Alltag, ganz natürlich, 
von Mensch zu Mensch? Wie werden wir Christinnen und Christen sprachfähig? Wie bringen 
wir in unsere Gesellschaft den Gedanken des unbedingten Angenommenseins ein, unabhängig 
von Stand, Leistung, Gesundheitszustand, Herkunft und Geschlecht? Und dass in diesem 
Angenommensein unsere Identität geborgen ist in Zeit und Ewigkeit. Wer bin ich? Dein bin 
ich, o Gott! Und dass wir eine besondere Heimat haben, das Reich Gottes, aus dem wir heute 
schon leben, und das uns jedes rein nationale Reden von Heimat mit Argwohn sehen lässt? 
Erleben Menschen bei uns ein klares Eintreten für Gemeinschaftstreue zwischen Arm und 
Reich, wo die Schere immer weiter aufgeht oder nehmen Menschen von uns heute nur noch 
Pfarrpläne, Auseinandersetzungen um Immobilienkonzepte und 
Strukturanpassungsmaßnahmen wahr, gerade in unserer evangelischen Kirche? Nehmen sie 
noch das Leuchten wahr, die Sprengkraft des Evangeliums, die Freude, die Liebe zum Wort 
Gottes?  

Gut, wenn wir unsere Gedanken und Erkenntnisse austauschen, in der PfarrerInnenschaft, in 
der Mitarbeiterschaft, in unseren Gremien, gemeinsam mit Katholiken und den Kirchen der 
ACK. Beim Bibelteilen, beim Gespräch unserer alten Texte mit dem Heute. 

Die Zukunft der Kirche entscheidet sich an ihrer Spiritualität. An unsrer Hinwendung zu den 
alten Texten der Bibel, unsrer Liebe und unsrem Vertrauen zu Gott, und an unsrer 
Hinwendung zu den Menschen, schwachen und starken, gläubigen und zweifelnden, 
ablehnenden und begeisterten, alten und jungen.  

Ich bin froh, dass wir beim Jugendwerk- endlich!- Bewerbungen auf unsere vakanten 
Jugendreferentenstellen haben. Und dankbar, dass BAK, Jugendpfarrer und viele andere sich 
weiterhin um die Jugend kümmern. Am 5. Mai findet ein Kick-Off-Event im Kirchenbezirk 
Schwäbisch Gmünd statt mit dem Ziel, eine gemeinsame Richtung für eine fundierte und 
nachhaltige Konzeption der evangelischen Kinder- und Jugendarbeit in den Gemeinden und 
im Kirchenbezirk zu entwickeln. Ich unterstütze die Einladung des EJW ausdrücklich und hoffe, 
dass jede Gemeinde vertreten sein kann. Ich sehe ganz klar als einen Schwerpunkt in der 
Zukunft: Kinder, Jugendliche und Familien. Und wenn ich einen konkreten Wunsch freihätte, 



ich würde mir wünschen, dass es wieder eine Wald-Heimat für Kinder und Jugendliche im 
Kirchenbezirk geben könnte. Wie und wo auch immer. 

Die Menschen sollen uns abspüren können, was wir lieben. So verstehe ich unsere Berufung 
zur Mission.  

„Zeigen, was wir lieben“, sagt Steffensky. „Unsere Kinder brauchen Väter und Mütter, 
Pfarrerinnen, Lehrer, die zeigen, was sie lieben.“. Es geht nicht um mehr Aktivismus. Sondern 
darum, dass man in dem, was wir tun und sagen, den Geist spürt, die Liebe und das Brot, das 
uns selber nährt. Es geht um Einkehr, die nicht weltloses Versinken ist, sondern Anwesenheit, 
Aufmerksamkeit für unser Schwarzbrot und für die Menschen und ihre Umstände. In 
Gottesdienst und Predigt, Unterricht und Seelsorge, bei Kasualien- all den typisch pastoralen 
Diensten. Und in der Gemeindearbeit, die nicht überall alles bieten muss, aber den einen oder 
anderen Schwerpunkt, der uns wichtig ist. In Ergänzung zu Nachbargemeinden, die wieder 
andere Schwerpunkte haben.  

Es gibt viele Beispiele in unserem Bezirk. Durch die Visitationen bekomme ich guten Einblick. 
2017 z.B.  beeindruckte mich bei den Visitationen der 5 Gemeinden im Schwäbischen Wald 
und des ganzen Distrikts, wie viele gemeinsame Projekte es hier gibt, auch ein gemeinsames 
Gottesdienstkonzept. Erzielt werden dadurch gleichzeitig Kreativität und Entlastung, 
Synergien und Brücken zwischen den Gemeinden und Ehren- und Hauptamtlichen. 

Wir sind Volkskirche. Kirche mit Volk. Kirche im Volk. Kirche fürs Volk. Es muss nicht alles 
perfekt sein. Aber leben soll sie, die Kirche. Mit ganz Verschiedenen. Priestertum aller 
Gläubigen. Damit die Liebe und der Geist sich durch viele Verschiedene mitteilen kann. In 
Freiheit und in Bindung an unsere Texte, Bekenntnisse und Ordnungen.  

An der einen oder anderen Stelle wird man merken: wir müssen uns als Gemeinden auch 
strukturell aufeinander zubewegen, um einander zu entlasten, damit wir Kraft haben für die 
Arbeit mit den Menschen. Die Menschen sollen uns doch spüren können als Kirche. Der 
Distrikt Schwäbischer Wald hat sich letztes Jahr zu einer Gesamtkirchengemeinde 
zusammengeschlossen. In Schwäbisch Gmünd wurden wir eine Kirchengemeinde. 

Die neue „Arbeitsgruppe Kita-Trägerstrukturen im Kirchenbezirk“, die wir jetzt starten, hat das 
Ziel, die Trägerstrukturen von Kindertageseinrichtungen so zu verbessern, dass Pfarrerinnen 
und Pfarrer und KGR-Gremien Entlastung erfahren. Vor lauter Managen von Personal und 
Ausfällen und Rahmenbedingungen sieht man manchmal nicht mehr, was für ein großer 
Schatz unsere Kindergärten sind und wie wir dadurch Zugang zu Familien, Kindern und 
Erwachsenen bekommen, weit über die sog. Kerngemeinde hinaus. Und die Themen Heimat, 
Identität und Werte werden in Kindergärten konkret mit Kindern aller Milieus und Herkünfte. 

Eine Möglichkeit, zu zeigen, was wir lieben, wird auch die Remstalgartenschau sein mit 
Angeboten unserer Gemeinden entlang der Rems und ihrer Zuflüsse, und in diesem 
Zusammenhang das Kirchenbezirksfest, das wir für den 30. Juni 2019 planen. Zum Stand der 
Planungen dieser nach innen und nach außen wirkenden Anlässe im Jahr 2019 hören wir nach 
der Pause mehr.  

Scheuen wir uns nicht, als Christen Zeitgenossinnen und Zeitgenossen zu sein und uns zu 
zeigen. Zeigen wir, was wir lieben. Im Diskurs der Zeit. In der Begegnung mit Kindern, 



Jugendlichen und Erwachsenen, Gläubigen, Andersgläubigen, aus der Kirche Ausgetretenen, 
im Gespräch mit Vertretern der Ditib-Moschee im interreligiösen Dialog, mit AfD- 
Wählerinnen-und Wählern in unseren Gemeinden. Und gut, wenn man miteinander reden 
und einander zuhören kann. So manches Gespräch erstickt derzeit in Tabus oder 
Verhärtungen. Unsere Kirchengemeinden bekommen da eine wichtige Funktion als 
Plattformen einer guten Gesprächskultur und des Miteinanders. Sie können als solche noch 
mehr entdeckt werden. Beispiele sind Vesperkirchen, Mittagstische, gemeinsame 
Bildungsveranstaltungen mit Kommunen, Vereinen, ökumenisch und interreligiös. 

Auch unseren Kirchenbezirk entdecken wir als Plattform für Gesprächskultur und 
Miteinander. 2016 die Zukunftswerkstatt, im Januar jetzt als Folge den Abend „Sichtwechsel-
Kirche einmal anders sehen“. Der Abend im Januar war ein guter Fortgang- Dank vor allem an 
Diakonin Beck. Es sollen weitere Möglichkeiten folgen, einander Anteil zu geben am 
unterschiedlichen Nachdenken über die Zukunft unserer Gemeinden in den 
Umbruchsprozessen, und an Ideen. Das finde ich evangelischer Kirche angemessen.  

Und natürlich darf nicht nur gefragt werden, wie können wir mit weniger Pfarrern überleben, 
sondern wofür brauchen wir in unserer Kirche Pfarrerinnen und Pfarrer? Ich wünsche mir, dass 
sie Zeit haben, nah an den Menschen zu sein in ihren ureigensten Aufgaben der Seelsorge, 
Gottesdienst und Predigt, Unterricht und Begleitung von Ehrenamtlichen. Viele von ihnen 
haben auch Geschäftsführung und Personalverantwortung. Hier Entlastung zu erreichen, wäre 
wichtig, möglicherweise durch Profilierung von Pfarrämtern und Strukturveränderungen in 
den Gemeinden.  

Ich möchte gern wissen, was unsere Kirchenleitung sagt zur Zukunft unserer Kirche und 
Gemeinden. Darum habe ich den Theologischen Dezernenten des Oberkirchenrats Prof. Dr. 
Ulrich Heckel eingeladen zum Thema: „Wie es mit der Kirche weitergeht. Theologische 
Überlegungen zur Zukunft unserer Gemeinden.“ Schon heute herzliche Einladung dazu am 
14.5., 19 Uhr Augustinusgemeindehaus.  

In der Kirche miteinander reden, sich auseinandersetzen, einander Raum lassen, aneinander 
festhalten. Diskurs innerhalb der Kirche: spannend! 
Beim Thema der Segnung von gleichgeschlechtlichen Partnerschaften tun wir uns in unserer 
Landeskirche seit Jahrzehnten schwer. Diese Frage wurde regelrecht zu einer Art Status 
confessionis, zu einer Frage des rechten oder falschen Bekenntnisses. Das macht das ganze so 
verhärtet und zu einem regelrechten Drama. Nach heutigen Erkenntnissen über 
Homosexualität sollte man daraus wirklich keine Frage des rechten Bibelverständnisses und 
des Bekenntnisses machen. Der Kompromissvorschlag des Oberkirchenrats verfehlte im 
November die nötige Zweidrittelmehrheit knapp. Dieser wäre eine Brücke gewesen, hätte 
Raum gelassen für die Gewissen von Gegnern und Befürwortern. Als Dekane, Dekanin und 
Prälatin des Sprengels Ulm haben wir nach dieser Entscheidung der Landessynode einen viel 
gehörten Einwurf gemacht, dass „wir als Dekane und Dekanin uns selbstverständlich an die 
Ordnung der Landeskirche gebunden wissen. Aber ohne eine öffnende Regelung werden wir 
auf absehbare Zeit mit einer Fülle von schwerwiegenden Konflikten konfrontiert werden.“ 
 
Ein ganz anderes Thema, aber es hat auch mit Gesprächskultur und Haltungen zu tun:  



Wie es 2017 in unserem Kirchenbezirk mit dem Pfarrplan 2024 gelaufen ist, war für mich ein 
fast unerwartetes Beispiel fairer Gesprächskultur und erstaunlichen Miteinanders bei einem 
für uns alle sehr unangenehmen, schwierigen Thema. Es ist nicht „Friede, Freude, Eierkuchen“, 
sondern eine Vertrauensbasis entstanden und in weiten Teilen ein stärkeres Gefühl und 
Bewusstsein, dass wir nur miteinander und in gegenseitiger Stärkung weiterkommen. Nicht 
„first“ hilft uns weiter, nur „common“, d.h. gemeinsam. 

Dafür möchte ich Ihnen allen nochmals sehr danken.  

Dass dieses gute Miteinander bei der Umsetzung natürlich auch auf die Probe gestellt wird, 
ist klar. Bei der letzten Bezirks-Pfarrersdienstbesprechung aber wurde deutlich, dass 
Gemeinden sich bereits miteinander auf den Weg machen, Ruppertshofen und Spraitbach 
zum Beispiel, die sich irgendwann eine Pfarrstelle teilen werden, und von einer positiven 
gemeinsamen Klausur der KGR-Gremien berichteten, bei der neue Chancen des Miteinanders 
aufleuchteten. Oder Lindach-Mutlangen und Großdeinbach, die sich auf den Prozess einer 
gemeinsamen Gemeindeberatung einlassen mit dem schwierigen Ziel, die schmerzhafte 
Streichung einer halben Pfarrstelle miteinander aufzufangen und ein Stückweit Gemeinde neu 
zu denken. Und auch andere sind auf dem Weg. Ich mache allen Mut, sich bald aufeinander 
zuzubewegen und nicht zu denken, dass es einen nichts angehe.  

In Schwäbisch Gmünd sind wir in einem SPI-Beratungsprozess wegen der Zukunft des 
Augustinusgemeindehauses, in dem auch Werke des Kirchenbezirks, EJW, die Verwaltung, die 
Diakonie, das Schuldekanat untergebracht sind. Renovierungskosten bis zu geschätzten 7 Mio. 
Es ist spannend und spannungsreich. 

Ja, es ist tatsächlich so, dass wir heute durch diese schwierigen Umwandlungsprozesse 
durchmüssen. In manchen Augenblicken ist es wie ein Gefühl von Sterben. Ich habe es oft 
selber gespürt in den letzten Monaten. Beim Abschied von der Brücke, bei der Übergabe der 
Johanneskirche an die Kopten, bei der Fusion in Gmünd und bei den vielen Gesprächen im 
Kirchenbezirk um den Pfarrplan. Gott sei Dank habe ich auch Hoffnung wahrgenommen und 
Vertrauen, Mut, sich aufs Neue einzulassen, es sich zum Besten dienen zu lassen. 

Vom berühmten Filmproduzenten Cecil de Mille wird erzählt, dass er es liebte, sich in die 
Einsamkeit zurückzuziehen, wenn er ein schwieriges Problem zu überdenken hatte.  
Eines Tages fuhr er in einem Boot auf einen See im Staate Maine hinaus. Das Boot trieb an 
Land und legte an einer Stelle an, wo das Wasser nur wenige Zentimeter tief war. De Mille 
schaute hinab und sah, dass der Grund mit Wasserkäfern übersät war. Einer von ihnen kam 
an die Oberfläche und kroch langsam an der Seitenwand des Bootes hoch. Als er den 
Bootsrand erreicht hatte, starb er. 
De Milles Gedanken schweiften wieder zu seinem Problem. Nach einer Weile bemerkte er 
wieder den Käfer. In der heißen Sonne war sein Panzer brüchig geworden. Plötzlich sprang der 
Panzer auf; langsam kam eine Libelle zum Vorschein. Sie erhob sich in die Luft, und ihre Farben 
funkelten im Sommerlicht. Später, als de Mille sein Erlebnis erzählte, schloss er mit der 
eindringlichen Frage:  
"Wird der Schöpfer des Universums nicht das, was er für einen Wasserkäfer tut, auch für einen 
Menschen tun?" 

 



Und wird er das nicht auch für seine Kirche tun? 

„Vieles an der alten Gestalt der Kirche wird sterben,“ schreibt Steffensky. „Selbst wenn wir 
Neues erwarten, sind der Abschied und das Sterben schwer. Vielleicht verlieren wir, um zu 
gewinnen. Aber zuerst werden wir verlieren…Trauer braucht Zeit. Selbst unsere Ratlosigkeit 
braucht ihre Zeit. Was wir erleben sind Geburtsschmerzen einer gereinigten Kirche. Aber auch 
der Geburtsschmerz ist ein Schmerz.“  Dass wir durch den hindurch mit unserm Schatz und 
eigentlichen Macht erkennbar zutage treten in unserer Zeit, das hoffe und glaube ich. 

Wir sind Genossinnen- und Genossen einer Zeit, in der „First“ das Weltwort ist, in der 
Menschenrechte, Freiheit und Mitmenschlichkeit als Koordinaten der Weltgemeinschaft 
immer weniger geachtet werden und als Mittel zur Kommunikation man immer öfter Waffen 
sprechen lässt. Millionen Menschen erleben noch ganz andere Schmerzen auf der Flucht, in 
Krieg und Bürgerkrieg, Kinder in unmenschlichen Gefährdungen, hungernd. Gleichzeitig sind 
wir Teil der globalen Verflechtungen. Und gleichzeitig schlagen in unserem armen reichen 
Land sämtliche Wohlfahrtsorganisationen Alarm, dass es trotz geringer Arbeitslosigkeit immer 
mehr Arme gibt: von Altersarmut Betroffene, Alleinerziehende, im Niedriglohnsektor 
Arbeitende, die einen zweiten Job neben dem vollen ersten machen, weil man die hohen 
Mieten nicht bezahlen kann.  

Und so werden die einen Armen Konkurrenten der anderen Armen. Was in der Essener Tafel 
geschah, ist ein Notruf, ein Alarmsignal für die Schieflage in unserem Land bei gleichzeitig 
immensen wirtschaftlichen Gewinnen! Beim Landrat-Dekane- Gespräch letzte Woche kamen 
wir zu dem Schluss, dass aus diesen Gewinnen viel mehr zurückfließen muss fürs Gemeinwohl. 
Mehr Gemeinwohl, weniger Mein-Wohl, meinte der Landrat.  

Was als Haltung und Gesinnung für die Umbrüche in der Kirche wichtig ist, gilt für die 
Erschütterungen in unserem Land und unserer Welt erst recht. Statt „first“ sollte „common“ 
Weltwort werden. Gemeinsam. Damit aus Erschütterungen Geburtsprozesse werden.  

Gemeinsam können viele helfen beim Pakt für günstigen Mietwohnraum des Ostalbkreises, 
bei dem Landkreis und Kommune als Zwischenmieter auftreten. Damit ungenutzter günstiger 
Mietwohnraum leichter gefunden werden kann für Menschen im unteren Einkommensdrittel. 
Als Kirchen unterstützen wir das und darum sage ich das hier. 

Die Gesellschaft braucht die Deutlichkeit der Kirche. Auch dann, wenn sie unbequem ist.  

Auf unserem Pfarrkonvent zum Thema Kirche und Staat widmeten wir uns auch dem Thema 
Kirchenasyl. Hörten auf unsere alten Texte der Bibel, die Tradition des Asyls. Und auf die 
Situation von Flüchtlingen heute. Angesichts vermehrter Abschiebungen könnten die 
Anfragen wegen Kirchenasyl mehr werden. Die Kirche verwehrt sich dem nicht, als Ultima 
ratio, als allerletzte Möglichkeit. Kürzlich erreichte uns eine Anfrage, die sich aber doch noch 
einmal gelöst hat. Doch das zeigt mir, es wäre gut, wenn Sie sich im KGR ohne Druck über 
dieses Thema austauschen, wie Sie im Ernstfall reagieren würden. In Gmünd haben wir das 
gemacht. Gut, dass es erfahrene Personen gibt zur Beratung, AK Asyl zum Beispiel. Wir haben 
seit kurzem auch in unserem Kirchenbezirk einen Asylpfarrer, der dies als Bezirksamt versieht, 
Pfr. Schiek. Das ist gut. 



Wenn ich die Nachrichten anschaue und in die Welt hineinhöre, bin ich bei allem, was auch 
bei uns sehr verbesserungswürdig ist, unendlich dankbar, in was für einem Staat wir leben. 
Diese Dankbarkeit verpflichtet uns zu gutem Zusammenwirken und konstruktiver 
Einmischung. 

Auf unsere Zeitgenossenschaft vor allem kommt es an in einer Zeit, die die alten Texte der 
Bibel als Stimme braucht und Menschen, die diese mit anderen teilen im Diskurs der Zeit. 
Kirche soll spürbar sein. Mit ihrem Trost und ihrer Klarheit.  

Ich danke Ihnen allen, die Sie im Ehren-und Hauptamt Kirche spürbar machen, von Herzen.  

Für den nächsten Pfarrkonvent haben wir das Thema Humor gewählt. Eine gute Wahl. Denn 
unser Glaube könnte der Grund einer großen Heiterkeit und Leichtigkeit sein. Nochmal 
Steffensky: „Vielleicht brauchen wir jetzt am meisten Heiterkeit und Stolz auf die Arbeit, die 
uns zugemutet ist.“ 

Das ist genug, um an die Arbeit zu gehen und dabei auch dem Humor und einer gelassenen 
Heiterkeit Raum zu geben. Wir können nicht zaubern, aber zeigen, was wir lieben. Und 
vielleicht lassen sich andere dadurch, wie wir Kirche in Zeitgenossenschaft sind, verzaubern! 

 

 
Schwäbisch Gmünd, 16.3. 2018      Dekanin Ursula Richter 


